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Sehr geehrte Freundinnen und Freunde des Geschichtsvereins Goslar, 

liebe Mitglieder, 

 
Sie halten die dritte Ausgabe unserer Stadtgeschichten in Händen, ein Heft, das einhundert Jahre nach 

Gründung des Geschichtsvereins erscheint. Die Goslarsche Zeitung berichtete ausführlich über das 

Jubiläum des Vereins, seine Aufgaben und Ziele, seine Aktivitäten, seinen ersten Vorsitzenden, 

Oberbürgermeister Friedrich Klinge, und den früheren CvD-Direktor Hansgeorg Engelke, Vorgänger des 

jetzigen Vorsitzenden. Unser Dank geht an Frank Heine, der die Berichterstattung in der GZ engagiert und 

kompetent anging. Auch wir nehmen das Jubiläum zum Anlass, über die Gründung des Vereins zu 

berichten. Die Artikel der GZ dürfen wir mit freundlicher Genehmigung des Chefredakteurs Jörg Kleine 

weiterverwenden.  

 

Die Jubiläumsfeierlichkeiten mussten pandemiebedingt um ein Jahr verschoben werden, genauer: auf den 

27. Februar 2022, Karnevalssonntag, einen Tag vor dem 101. Geburtstag, am gleichen Ort (Hotel Alte 

Münze) mit gleichem Programm (vgl. Stadtgeschichten 1 / 2020). Damit bleibt uns Zeit zur Fertigstellung 

unserer Festschrift. Lieber Leser, haben Sie noch Material aus der Geschichte des Vereins? Wir nehmen 

Anregungen gern entgegen. 

 

Über das Geburtstagsgeschenk unseres Referenten Dr. Thomas Kellmann freuen wir uns besonders: Sein 

Vortrag zum bürgerlichen Brauwesen im Mittelalter und in der frühen Neuzeit konnte im November nicht 

stattfinden. Nun hat er den Vortrag aufgezeichnet und ins Netz gestellt. Den Zugang finden Sie über unsere 

Internetseite. Und für diejenigen, die lieber lesen als zuhören hat Wilfried Hahn den von Herrn Dr. Kellmann 

gelieferten Vortragstext mit den dazu gehörenden Abbildungen auf unserer Homepage zum Anschauen oder 

Herunterladen installiert. 

 

Wie wird die Vereinsarbeit im 101. Lebensjahr, das am 28.02.2021 begonnen hat, aussehen? Diese Frage 

können wir derzeit nicht beantworten. Wir halten Sie auf dem Laufenden, sobald Näheres deutlich wird zum 

Vortragsprogramm, zur Studienreise und zur Mitgliederversammlung. 

 

Bleiben Sie uns gewogen – und bleiben Sie gesund und munter! 

 

Es grüßen Sie vom Ehrenmal Friedrich Klinges mit einem herzlichen Glück Auf! 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Dr. Gerd Schwier 

(2. Vorsitzender) 

Wilfried Hahn 

(Geschäftsstellenleiter) 

Günter Piegsa 

(1. Vorsitzender) 

Martin Schönborn 

(Schatzmeister) 

Cornelia Sott 

(Schriftführerin)  
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Durch die äußerst komplizierten Rahmenbedingun-
gen im Jahre 1921 muss uns heute die Gründung des 
Geschichtsvereins Goslar am 28. Februar 1921 als 
ein Kraftakt erscheinen. Der 1. Weltkrieg war zwei 
Jahre vorbei. Jedoch an den Folgen des Krieges litten 
die Völker wie auch die Einwohnerschaft von Goslar. 
 Im Grunde hatte – wie man gemeinhin sagt – jeder 
mit sich zu tun. Die Stadtverwaltung musste besorgt 
und zugleich bemüht die Belange ihrer Einwohner 
wieder zur Normalität zurückführen. Nahrungsmittel 
waren knapp, Wohnungen ebenso und für Kriegs-
heimkehrer mussten Arbeitsplätze her. Doch damit 
nicht genug: seit 1918 wütete die Influenza-Pande-
mie, die schließlich allein in Deutschland ca. 300 000 
Menschen das Leben kostete. Die galoppierende  
Inflation bedeutete, dass sowohl erspartes als auch 
gerade erarbeitetes Geld täglich an Wert verlor.  
Keinerlei Stabilität, keine Sicherheit für den Alltag, 
viele Menschen waren demoralisiert. Auch politisch 
konnten sowohl Nachrichten als auch Propaganda 
polarisieren oder zumindest Verunsicherungen auslö-
sen. Ein Dauerbrenner war die Diskussion um den 
Versailler Vertrag deren harte Bedingungen für 
Deutschland vor allem den sich allmählich formieren-
den rechten Kräften reichlich „Futter“ lieferte. 
 Es scheint nicht zu vermessen, wenn man vor die-
sem Hintergrund die Idee und Durchführung der 
Gründung eines Vereins für Geschichte als sehr am-
bitioniert charakterisiert. Jedoch zeigt die Geschichte 
immer wieder, dass dann, wenn die Lage besonders 
schwer und kompliziert ist, sich Menschen finden, die 
dennoch die Kraft und Ideen entwickeln, um weiter zu 
denken als bis zum Ende der gerade zu bewältigen-
den Durststrecke. 
 Und genau solche Menschen, Männer und Frauen 
aus Goslar, dachten weiter. Nun schaffte ein Verein 
für Geschichte weder Nahrungsmittel heran noch 
konnte ein solcher Wohnungen herbei zaubern. Aber 
die Vision bestand darin, die Zukunft der Stadt in Ver-
bindung mit wirtschaftlichem Nutzen zu planen und 
zu befördern. An dieser Stelle sollen exemplarisch  
einige dieser engagierten Menschen kurz vorgestellt 
werden. Exemplarisch deshalb, weil erst die Festschrift 
zum 100. Geburtstag mehr in die Details gehen kann 
und wird. 
 Als eine der engagiertesten  Persönlichkeiten in 
diesem Zusammenhang fällt Friedrich Klinge auf. 
1883 in Uelzen geboren, trat er als Jurist 1910 als 
Stadtsyndikus in den Dienst der Stadt Goslar; von 
1917-1921 Bürgermeister und bis 1933 stand er der 
Stadt Goslar als Oberbürgermeister vor. Mit Ideen 
und Einsatz versuchte Klinge die Entwicklung Goslars 
voranzutreiben. In seinem Konzept zur Stadtentwick-
lung legte er einen Schwerpunkt auf die Forcierung 
des Fremdenverkehrs in die Stadt sowie dessen Aus-
dehnung auf internationale Besucher. Einer seiner Bi-
ografen, B. Meyer bestätigt ihm Erfolg in dieser Hin-
sicht. Ihm und seinen Mitstreitern war klar, welches 
große Potential diese Stadt mit ihren Wurzeln im frü-
hen Mittelalter für den nationalen und internationalen 
 

 

Tourismus haben könnte. Da Goslar über keine Uni-
versität oder Hochschuleinrichtung verfügte, musste 
das Wissen über die Geschichte Goslars, die seiner 
Baudenkmäler und Kulturschätze aus der Kraft der 
Stadt selbst heraus erarbeitet und publiziert werden. 
Zu diesem Zweck beförderte der rührige Oberbürger-
meister die Gründung eines Vereins für die Geschichte 
der Stadt Goslar. Um den Verein arbeitsfähig und stabil 
zu machen, führten er und andere Persönlichkeiten der 
Stadt zahllose Gespräche, um interessierte, kompe-
tente und fleißige Mitstreiter zu gewinnen. Bereits 
kurz nach der Gründung zählte der Geschichtsverein 
150 Mitglieder. Vergleicht man diese Zahl mit der Mit-
gliederzahl heute, da es 100 Mitlieder mehr gibt, kann 
man den Gründervätern mit Respekt begegnen. Nicht 
nur die Mitgliederzahlen rechtfertigen dies, sondern 
auch alle nachfolgenden erfolgreichen Initiativen. Zu 
den ersten Mitgliedern des Vereins gehörten doch 
vergleichsweise breite Berufsgruppen. Ohne Rang-
folge hier zu beabsichtigen waren dies: Geschäfts-
leute, Handwerker, Landwirte, Fabrikbesitzer, Archi-
tekten, Juristen, Apotheker, Ärzte, Lehrer, Bier-
brauer, Angestellte, Forstbeamte und Rentner. Ganz 
sicher gehörte die Tatsache, dass Goslar im Jahr 
nach der Vereinsgründung seine Tausend-Jahrfeier 
bevorstand zu den vordringlichen Impulsen, um die-
ser Tatsache Substanz und Gewicht zu verleihen. Im 
Gründungsaufruf von 1921 wurde dieses bemerkens-
werte und eben auch für deutsche Städte seltene Er-
eignis denn auch an erster Stelle genannt. Langfristig 
ging es selbstredend um Forschung und Verbreitung 
von deren Ergebnissen durch Vorträge und durch 
Publikationen. 
 Diesen Intentionen folgt der Verein seit damals bis 
heute und plant adäquat in die Zukunft. 
 38 Namen stehen unter dem Gründungsaufruf. 
Darunter Namen, die man heute noch in Goslar findet 
sowie Namen von Autoren, die in den folgenden Jah-
ren mit bemerkenswerten Publikationen zur Stadtge-
schichte von sich reden machten und die zum Teil 
heute noch wegen ihrer Präzision für Recherchen 
herangezogen werden.

Einhundert Jahre Goslarer Geschichtsverein von Dr. Christina Wötzel 

Der Lesesaal der Stadtbücherei um 1950 (Repro Martin Schenk) 
 

  Seite 3   



 Zu diesen gehörten die Geschichtsforscher Herr 
Prof. Frölich, Herr Gidion, Herr Dr. Giesecke, Herr 
Prof. Borchers – um nur einige zu nennen. Mitstreiter 
und Förderer im Verein wurden der Archivdirektor 
Professor Wiederhold, Frau Schreiber, Frau Schwik-
kard, Herr Bruns, Herr Hottenrott, Frau von Oheimb, 
Herr Reckewell, Herr Siemens, Herr Steckhahn, Herr 
Weule, Herr Klotz und über einhundert andere.  
 Die Mitgliederlisten aus den Anfangsjahren sind im 
Vereinsarchiv erhalten und werden in der ausführli-
cheren Fassung der kommenden Festschrift nachzu-
lesen sein. Im erwähnten Gründungsaufruf wurden 
die Ziele und selbst benannte Aufgaben zur Förde-
rung der Anziehungskraft dieses auf das frühe Mittel-
alter zurückgehenden städtischen Kleinodes benannt. 
 Dabei erfassten die Gründer ein bemerkenswert 
modernes Spektrum an Forschungsgebieten und Akti-
onen „zur Erweckung und Erhaltung der Heimatliebe im 
weitesten Umfang.“ Nun ist die Vokabel „Heimatliebe“ 
zwar mittlerweile aus der Mode gekommen, ersetzt 
man sie mit „Verbundenheit“ zur eigenen Stadt, ent-
spricht die Zielsetzung durchaus auch noch heute 
den Wünschen des Geschichtsvereins und der Stadt-
väter. Goslar gehört zu den ältesten Städten 
Deutschlands und ist für seine Bewohner und für 
seine Gäste eine optische und historisch-faktische 
Fundgrube sofern die Einwohner und ihre Gäste ein 
gewisses Maß an Interesse im Hinblick auf Geschichte, 
Architektur und Kunst aus alten und neueren Zeiten 
verspüren. 

 
 
 Mit der Gründung des Geschichtsvereins 1921 
ging es denn auch mit der Geschichtsforschung und 
deren Publikationen voran. Im Jahr darauf erschien 
der Aufsatz von Dr. Völker über die Stadtforsten von 
Goslar sowie der „Goslarer Sagenschatz“, illustriert 
von Frau Mia Hottenrott. Archivdirektor und Vereins-
mitglied Professor Wiederhold gehörte zu den emsi-
gen unter den Mitgliedern, die ständig um ideelle und 
finanzielle Förderung des Vereins rangen, so wie das 
stets nötig war und ist, wenn Veröffentlichungen nicht 
völlig aus den Mitteln der Beiträge finanziert werden 
können. 
 Im selben Jahr 1922 engagierte sich der Verein für 
die Feierlichkeiten anlässlich des 1000. Geburtstages 
von Goslar. Hier griff befördernd die Doppelfunktion  
 

des Oberbürgermeisters Dr. Klinge als gleichzeitiger 
Vorsitzender des Geschichtsvereins. Viele Projekte 
konnten leichter Hand in Hand von Stadtverwaltung, 
Verein und Förderern realisiert werden, sozusagen 
auf kurzen Wegen. Die große Resonanz aller Aktivitä-
ten zum „Tausendsten“ holte das Bewusstsein für die 
historische Größe von Goslar bei allen Beteiligten und 
Gästen nachdrücklich hervor. Wem bis dahin nicht 
klar war, was da am Harzrand für eine durch und 
durch historische Stadt existierte, der konnte dies 
nun verinnerlichen. Dazu sei ein Brief aus den USA 
von der „Westtown School“ aus dem Jahre 1922 an 
Bürgermeister Klinge als Beispiel zitiert. Ein Charles 
R. T. hat durch seine Lehrerin, die ihrerseits einst für 
die Kinderhilfsmission der amerikanischen Quäker in 
Deutschland arbeitete, viel über deutsche Literatur 
und deutsche Städte erfahren. Mit Goslar wurde er 
durch Heinrich Heines „Harzreise“ bekannt. Im Brief an 
den Oberbürgermeister Klinge erfragte er im März 
1922 alles für ihn Wichtige zur bevorstehenden 1000-
Jahrfeier Goslars, um eine Reise nach Goslar zu er-
wägen und vorzubereiten.  
 Ein anderer Brief kam im Jahr zuvor aus Chicago. 
W. Schmidt, seines Zeichens ausgewanderter Goslarer, 
erkundigte sich ebenfalls nach der 1000-Jahrfeier. 
Aus dem Brief geht hervor, dass Herr Schmidt regen 
Kontakt zu anderen Auswanderern aus Deutschland 
und eben auch aus Goslar pflegte und es übernom-
men hatte, Erkundigungen einzuholen. Sein Freund 
wolle gern „nach drüben“ (= Deutschland) reisen und 

 
 
selbst würde sehr gern anreisen, „müsste jedoch sich  
vorher ein neues Herz besorgen“. Mit anderen Wor-
ten – seine Gesundheit erlaubte die Reise nicht, egal wie 
gern er kommen würde. Nun kamen diese Kontakte zu 
USA-Auswanderern und ebenso ihre teilweise sehr 
großzügigen Spenden für den Verein aus Goslar nicht 
einfach per Zufall zustande. Dafür hatte sich Herr Pro-
fessor Wiederhold schon rechtzeitig ins Zeug gelegt, 
eine Liste mit den Namen der Goslarer Auswanderer 
Familien angelegt und Briefe geschrieben. 
 Überhaupt existierte eine ungemein enge Zusam-
menarbeit zwischen dem Oberbürgermeister und sei-
nem Archivdirektor. Professor Wiederhold betrieb im 
Wesentlichen die Kontaktanbahnung und Kontakt-
pflege. Dabei ging es um die Gewinnung von Spenden  
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Ehrenmal am Steinberg: „Oberbürgermeister Friedrich Klinge zum Gedächtnis – 1910-1933 / 1947-1948“ (Foto: Hahn) 



für die Drucklegung aller Publikationen des Vereins 
und ebenso nutzte er seine speziellen Verbindungen, 
um Geschichtsforscher für Vorträge und Publikatio-
nen zu gewinnen. Frau Katharina von Kardorff 
Oheimb aus Goslar, Politikerin und Mitglied des 
Reichstages, spendete die enorme Summe von 5000 
Mark, nachdem Herr Professor Wiederhold sie über 
die Gründung des Goslarer Geschichtsvereins in 
Kenntnis gesetzt hatte. Frau von Oheimb – eine der 
wenigen Frauen im Reichstag – zählt zu den Grün-
dungsmitgliedern des Geschichtsvereins Goslar. 
Diese engagierte Frau für den Verein gewonnen zu 
haben gereicht den Initiatoren von 1921 sehr zur 
Ehre. 
 Der gesamte unter den Archivalien unseres Ver-
eins erhaltene Briefwechsel ist derart interessant, 
dass man ständig in Versuchung gerät darüber weiter 
zu schreiben. Nur nicht an dieser Stelle hier und 

heute. Gedulden Sie sich werte Leserin und werter 
Leser und warten Sie auf das komplette Heft zum 
100-jährigen Jubiläum. 
 Sie werden unter Umständen etwas über eigene 
Vorfahren oder die ihrer Nachbarn oder die ihres 
Handwerkers erfahren. Wer etwas auf sich hielt, der 
war ab 1921 im Geschichtsverein. 
 Auch die Lebensgeschichte des bereits mehrfach 
erwähnten Bürgermeisters und ersten Vorsitzenden 
des Geschichtsvereins Klinge hält noch einige beson-
ders spannende Momente bereit. Hier nur in gebote-
ner Kürze: Während die Nazis ihn 1933 zum Rücktritt 
zwangen, bekleidete er ab 1948 erneut diese Ämter 
in Goslar und war darüber hinaus Mitglied des neuen 
Deutschen Bundestages. Dazwischen lagen für ihn, 
wie für viele seiner Mitstreiter, die bitteren Jahre der 
Diktatur und des Krieges. Auch für Goslar, als Stadt, 
verlorene Jahre. 
 

 

Jubiläums-Berichterstattung in der Goslarschen Zeitung 
 

Erschienen vom 22. – 27. Februar 2021 
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Die Familie Alberti 

Die Villa Alberti, das heutige St. Jakobushaus auf dem 
Georgenberg, wurde 1901 von dem in Goslar nicht 
unbekannten Architekten Heinrich Ehelolf für den 
Großindustriellen Dr. Rudolf Alberti errichtet.  
 Die Geschichte der Familie Alberti beginnt 1723. 
Der Kaufmann Johann Alberti erhält das Bürgerrecht 
und heiratet in der Jakobikirche, die damals noch 
evangelische Pfarrkirche war, die Bürgerfrau Marie 
König. Sie ziehen gemeinsam nach Seesen, wo die 
Familie bis Mitte des 19. Jh. lebt. Erst 1849 kehrt 
Heinrich Ludwig Alberti als wohlhabender Bürger 
nach Goslar zurück und bezieht mit seiner Familie ein 
stattliches Bürgerhaus in der Petersilienstraße. Hier 
wird Rudolf als viertes von sechs Kindern am  
7. Februar 1854 geboren. 
 Nach dem Tod des Vaters zieht die Familie aus der 
Innenstadt heraus und baut im Vititorwall, wo die ers-
ten Villen außerhalb der noch befestigten Altstadt  
entstehen, ihre erste Villa, in der sich heute die Praxis 
Dr. Bartels befindet. Rudolf besucht zunächst die  
Realschule. Da der Schulabschluss zum Studium  
berechtigt, geht Rudolf nach Straßburg, um Chemie 
zu studieren, wechselt später nach Göttingen und 
wird zum Dr. Phil promoviert: Chemie zählte damals 
noch zu den Geisteswissenschaften.  
 20 Jahre lebt Rudolf Alberti in Magdeburg, heiratet 
Elisabeth, die Tochter des Chemikers Gustav Adolf 
Berlin und bekommt seine erste Tochter Helene. 
Trotz seiner beruflichen Erfolge in Magdeburg zieht 
es Alberti wieder in die Heimat zurück. 1896 erwirbt 
er das Grundstück Georgenberg 11, heute Reuß-
straße 4 und baut hier die repräsentative Villa Alberti. 
Hier wird die zweite Tochter Marie und 1907 der heiß-
ersehnte Stammhalter Rudolf Otto geboren und vier 
Jahre später der jüngste Sohn, Karl Georg. 
 Mit seinem Bruder Otto, der übrigens die Bis-
marck-Nische im Hotel Achtermann gründete und die 
Errichtung des Bismarckdenkmals am Köppelsbleek 
initiierte, gründet er 1897 die Lithoponefabrik Marien-
hütte in Langelsheim. Er entwickelt ein Verfahren, 
wodurch die Lichtechtheit der Lithopone, ein künstli-
ches, ungiftiges Weißpigment, erheblich verbessert 
wird – eine enorme industrielle Verbesserung. Weiße 
Farbe war zu diesem Zeitpunkt noch so teuer, dass 
selbst die Fensterrahmen seiner prächtigen Villa mit 
brauner Farbe gestrichten wurden. Mit weit über 50 
Jahren gründet er ein Sägewerk mit Fassfabrik, um 
für den Transport des Spats nicht auf Zulieferer ange-
wiesen zu sein. Er kauft Zechen in St. Andreasberg, 
die völlig zum Erliegen gekommen waren, gründet 
eine Möbel- und eine Spielzeugfabrik und rettet damit 
zahlreiche Arbeitsplätze. Bei all diesem Engagement 
und Erfolg wundert es nicht, dass Dr. Rudolf Alberti 
1910 von Kaiser Wilhelm II. zum „Königlichen preußi-
schen Kommerzienrat“ ernannt wird, ein Titel, der an 
verdiente Industrielle und Großkaufleute verliehen 
wurde. 

 
 

 Alberti stirbt am 27. Dezember 1922 nach kurzer 
Krankheit im Alter von 68 Jahren und wird auf dem  
Goslarer Friedhof beigesetzt. Seine Frau und die vier 
Kinder werden zu gleichen Erben eingesetzt, die bei-
den jüngsten Söhne mit „gerichtlich bestelltem Pfle-
ger“. Nach Willen des Vaters sollen die Söhne „erst  
in der Welt etwas lernen“, bevor sie die Leitung der 
Werke übernehmen. Sohn Rudolf übernimmt erst 
1938 die Leitung der „Deutschen Baryt Industrie“,  
die er bis 1969 innehat. Sein weiteres Interesse gilt 
dem Skilaufen und so gründet er – mit den Genen  
seines erfolgreichen Vaters ausgestattet – 1948 in  
St. Andreasberg den ersten Skilift im Harz.  

 

Die Villa Alberti – das Jakobushaus 
auf dem Georgenberg in Goslar von Elisabeth Keil* 
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Dr. Rudolf Alberti, 1923 
 

Villa Alberti 



Die Villa Alberti auf dem  
Georgenberg 
 
Das Grundstück Georgenberg 11 ging 1895 in den 
Besitz von Dr. Rudolf Alberti über. Zunächst wurde das 
Gartenhaus errichtet mit einer Fläche von knapp 33 m³ 
und einer Veranda. Dies enthielt ein „Gartenzimmer, 
Abort, Geräteraum, wohnbare Bodenkammer und 
Bodenraum“. Ein Jahr später wurde die Fläche auf 
68 m³ erweitert. Hier wohnten fortan zwei Gärtner mit 
ihren Familien. 

 Die Villa Alberti war eines der ersten Gebäude auf 
dem Georgenberg. Entlang der Tappenstraße, wo 
heute das Dechant-Winter-Haus steht, standen schon 
um 1900 die für die Versorgung wichtigen Wirtschafts-
gebäude: Weinhaus, Maschinenzentrale, Mittelbau, 
Warm- und Kalthaus, Anlage der Wasserheizung ein-
schließlich der Rohrleitungen. Die Hanglage des Grund-
stücks erlaubte den eigenen Weinanbau – sicher auch 
ein Hobby des Erbauers der Villa. 
 Die großbürgerliche Villa Alberti dient der sechs-
köpfigen Familie und deren Angestellten ab Septem-
ber 1902 als Wohnhaus. Mit Giebeln, Erkern und dem  
Eckturm, der Kombination von verputztem Mauer-
werk, Naturstein und Fachwerk und seinem steil ge-
neigten Dach entsteht eines der repräsentativsten 
Gebäude im damaligen Goslar. Im Sprachgebrauch 
der damaligen Zeit besteht es aus 10 Stuben,  
13 Kammern, 6 Fluren und fünf Vorbauten, einem  
Küchenanbau, Wintergarten und Terrasse mit Trep-
penanlagen. Das Erdgeschoss und Teile des ersten 
Obergeschosses dienen repräsentativen Zwecken.  
Im Erdgeschoss befanden sich Salon, Wohnzimmer, 
Damen- und Herrenzimmer, Speisezimmer und ein 
großer Wintergarten. Im Obergeschoss waren Saal, 
Gesellschaftszimmer und Wohnzimmer, aber auch 
ein Schlafzimmer und zwei Kinderzimmer unterge-
bracht. Mit deutschem Kolonialbewusstsein wird auch 
ein Gewächshaus für tropische Pflanzen errichtet, 
 

das der Größe der heutigen Kapelle entspricht und 
ein angenehmes Ambiente bietet. 
 Das Personal dürfte sich auf ungefähr 10 Personen 
belaufen: Köchin, Küchenpersonal, Zimmermädchen, 
Dienstboten und Kindermädchen lebten mit der Familie 
im Haus. Und wie zu der Zeit üblich: anwesend aber 
unsichtbar. Der Dienstboteneingang mit eigener 
Treppe zum Wirtschafts- und Dienstbotentrakt macht 
dies heute noch deutlich: Man lebte zusammen, aber 
dennoch getrennt. In diesem Gebäudeteil befand sich 
auch die Küche, in der nur für die Herrschaften ge-
kocht wurde, die Dienstboten hatten ihre eigene  

 
Küche. Allerdings waren deren Räume schon verhält-
nismäßig großzügig, die waren etwa so geräumig wie 
die Kinderzimmer. 
 Im Souterrain befanden sich Waschküche, 
Plättstube, Heiz- und Kohlenkeller. Auch heute befin-
den sich diese Arbeitsräume noch hier, darüber hin-
aus nehmen aber nun die Gäste des derzeit noch als 
katholische Bildungsstätte genutzten Gebäudes dort 

in ansprechend gestalteten Speiseräumen ihre Mahl-
zeiten ein, zubereitet in der Küche, die sich auch auf 
dieser Ebene befindet. 

Ostansicht 

Baustelle Villa Alberti um 1901, Blick nach Westen Richtung 
Bahnhof und Steinberg (Fotomontage: Wilfried Hahn) 

  Seite 12   



 Obwohl schon von Anfang an im Erdgeschoss der 
Raum rechts vom Eingang als Labor genutzt wurde, 
diente das Haus bis 1922 als Wohnhaus und zu re-
präsentativen Zwecken. Erst nach dem Tod Albertis 
wurden etliche Räume zu Geschäftsräumen umfunk-
tioniert. 
 

 

  
Elisabeth Alberti führt zunächst die Geschäfte weiter. 
Das gesamte Erdgeschoss und Teile der ersten Etage 
dienen geschäftlichen Zwecken, hier stehen den Be-
wohnern nur noch zwei Zimmer und das zweite Ge-
schoss zur Verfügung. 
 1938 lässt die Familie das Haus schätzen. Die 
günstige Lage zum Bahnhof in bester Wohnlage 
ergibt einen Verkaufswert von nunmehr 236 770 RM. 
Die Lebensdauer der Villa schätzt man auf 250 Jahre, 
die der Nebengebäude auf 150. 1941 soll das Haus 
verkauft werden. Interessiert ist das Land Braunschweig, 
allerdings verzögern sich die Verhandlungen. Nun will 
die Familie das Gebäude für Geschäftsräume der 
Vereinigten Werke Dr. Rudolf Alberti & Co. nutzen. 
Schon damals keine leichte Sache, Wohnraum in Ge-
schäftsraum umzuwandeln und so zieht sich der Streit 
bis 1943. Die Albertis können glaubhaft versichern, 
dass die Räume schon früher geschäftlich genutzt 
wurden. 
 

Die Geschichte der Villa  
nach dem 2. Weltkrieg 
 
Diese Fragen stellen sich zwei Jahre später nicht 
mehr, die Villa Alberti wird von der britischen Besat-
zungsmacht beschlagnahmt. Zuvor nutzte die 
NSDAP das Haus zur Einlagerung von Besitz der 
Gau- und Kreisleiter aus den Ostgebieten – später 
wird man auch von Beutekunst munkeln. Die Briten 
planen eine Offiziersmesse, dafür scheint das Haus 
jedoch zu klein und so ziehen sie sich schnell wieder 
zurück. 
 Da Goslar den 2. Weltkrieg ohne größere materi-
elle Schäden überstand – nur der Fliegerhorst, die 
Chemischen Werke Borchers und die Bahnanlagen in 
Oker wurden Ziel von Bombenangriffen – kamen 
nach Kriegsende viele Flüchtlinge über Friedland in 
 

die Stadt. Fortan dient das Haus nicht nur der Familie 
Alberti, verschiedenen eigenen und fremden Firmen, 
sondern auch Flüchtlingsfamilien als Wohnort. Man 
kann sich gut vorstellen, wie die großen Räume mit 
Leinen und Laken getrennt wurden, um ein wenig  
Privatsphäre zu schaffen. Und wie sorgfältig mit der 
Inneneinrichtung trotz großer Not umgegangen wird, 
kann man noch immer sehen. Dennoch heißt es in den 
Annalen: Eine große Zahl von Familien, Heimatvertrie-
bene und „displaced persons“ fanden in der Villa eine 
„Behausung“, was für den Besitzer zur Entwertung 
beitrug. 
 
 

Villa Alberti / St. Jakobushaus, Südansicht (Foto: Günter Piegsa) 
 

 Angesichts der Wohnungsbewirtschaftung nach 
dem Krieg verkauft die Familie Alberti 1954 das Haus. 
Da nach dem Kriege die Zahl der Katholiken in Goslar  
erheblich zugenommen hatte, entschloss sich die  
Gemeinde St. Jakobi, das Haus zu erwerben und als 
Gemeindehaus, Kindergarten und weiterhin als Wohn-
raum zu nutzen. Seitdem heißt die Villa entsprechend 
dem Patronat der Jakobikirche St. Jakobushaus und 
wird seit 1958 als Bildungshaus genutzt. 
 

Das Ende der Villa als Akademie  
St. Jakobushaus 
 
Am 11.11.2020 informierte die Leitung des Bistums 
Hildesheim die Öffentlichkeit über geplante Umstruk-
turierungen in der außerschulischen Bildungsland-
schaft des Bistums. Danach soll der Akademiebe-
reich der Akademie St. Jakobushaus nach Hannover 
verlagert werden. Bis Ende Juli 2021 sollen noch alle 
Veranstaltungen wie vorgesehen stattfinden. Das Ja-
kobushaus in Goslar ist danach ab 2022 geschlos-
sen, das Schicksal des Hauses ungewiss. 

 
 *Der Beitrag basiert im Wesentlichen auf der Broschüre „Die Villa 
Alberti auf dem Georgenberg – St. Jakobushaus“ von Bettina Fritzsche, 
die 2001 zum hundertsten Geburtstag des Hauses vom Förderkreis  
St. Jakobushaus e.V. herausgegeben wurde. 
 

Die Abbildungen stammen aus dem Archiv von Elisabeth Keil. 
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Beim Rathausumbau gefundene mittelalterliche Armbrustbolzen 
aus der Zeit 1350-1450, restauriert im eigens für sie angefertigten 
Archivkasten, Presseinformation Stadt Goslar, 29.10.2019 

 

 

 

Jagdarmbrust um 1500, Deutsches Historisches Museum 

 

Zeugnisse der Wehrhaftigkeit Goslars 

im „Goslarer Häuserbuch“ von Sieglinde Bauer 

 

Das Goslarer Häuserbuch, eigentlich ein Grundbuch 
(1443-1505), in dem es um den Kauf und Verkauf von 
Häusern geht, enthält doch viele interessante Hin-
weise auf das Leben in Goslar im ausgehenden Mit-
telalter bzw. der frühen Neuzeit. Wichtig ist hierbei, 
dass man den Zusammenhang bestimmter Einträge 
erkennt. 
 So erfährt man z. B., dass es in der Stadt zwei Arm-
brustmacher gab, nämlich mester Hinrik Loberch, de 
armborstmeker (erwähnt von 1444-1462, †1462), und 
mester Hans Schartfeld, armborstmeker (erwähnt 
von 1453-1472, †1482). Beide müssen wohlhabend 
gewesen sein; denn sie besaßen Häuser in angese-
hener Nachbarschaft. Mester Hinrik Loberch (oder 
einfach mester Hinrik genannt) hatte zunächst ein 
Haus an der Westseite der Fischemäkerstraße, Ecke 
Bäckerstraße und erwarb danach ein Haus in der 
Breiten Straße, das zweite Haus neben dem Eckhaus 
Fischemäkerstraße. Mester Hans Schartfeld besaß 
ein Haus in der unteren Marktstraße (Nordseite) gegen-
über dem Brusttuch und der Marktkirche, neben dem 
Haus der sehr angesehenen Familie Kannengeter alias 
Snettinghusen. Offensichtlich verstanden die beiden 
sich nicht als Konkurrenten, sondern arbeiteten zu-
sammen; denn im Jahre 1458 verkaufte mester Hinrik 
Loberch dem wohl jüngeren Hans Schartfeld seinen 
Garten unten in der Kornstraße nahe der Stadtmauer. 
Auch an einem anderen Garten in der Unterstadt, 
nämlich im Kohlgarten nördlich der Breiten Straße, 
waren beide beteiligt, Hans Schartfeld als Käufer 
(1462) und zuvor Hinrik Loberch als Zeuge (1461). 
Warum besaßen sie diese Gärten? Es liegt nahe, an-
zunehmen, dass sie freien Raum benötigten, um ihre 
Waffen auszuprobieren, und zwar in abgeschiedener 
Lage am Rande der Stadt, aber noch innerhalb der 
Stadtmauern. 

 In diesen Zusammenhang gehört ein Dienstver-
trag, den der Rat der Stadt am 27. Oktober 1485 mit 
dem bussenschutten Hinrik Windolff geschlossen hat 
und der zufällig mit im Goslarer Häuserbuch eingetra-
gen worden ist (Eintrag 1022). Demnach soll Hinrik 
Windolff von diesem Datum an bis zum 6. Januar 
1486 dem Rat „treulich dienen“ und auch „nach sei-
nen fünf Sinnen“ Pulver herstellen. Der Vertrag ent-
hält den Zusatz: „Sollte der Rat in der Zeit eine Burg 
belagern und diese erorbern, und sollte dies durch 
des Geschützmeisters Hilfe und Geschick zustande-
kommen, dann wolle der Rat sich an das halten, was 
diesem nach dem Recht der Geschützmeister (na der 
bussenschutten rechte) gebührte“. 
 Glücklicherweise ist dieses Recht aufgezeichnet 
auf einem losen Blatt in einem Hildesheimer Amts-
buch der Zeit, dem „Bok der Bedechtnisse“, heraus-
gegeben 1880 von Oberbürgermeister Boysen in Hil-
desheim (Zeitschrift des Harzvereins, Jg. 13, 1880,  
S. 72-134). Das Recht (S. 92) besagt: „Wenn man 
eine Stadt einnimmt, dann soll der Geschützmeister 
die Sturmglocke und das restliche Pulver bekommen. 
Wenn eine Burg erobert wird, so gehört dem Geschütz-
meister die zweitgrößte Kanone (de busse negest  
der grotesten) und das restliche Pulver. Dat is der 
busseschutten rechticheyt.“ Ob der Geschützmeister 
Hinrik Windolff letztlich diese Belohnung von der Stadt 
Goslar erhalten hat, darüber erfahren wir nichts. 
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 Nachfolger mit der Bezeichnung armborstmeker 
nennt das Häuserbuch nicht, was allein daran liegen 
kann, dass das Buch normalerweise Berufe nicht angibt. 
Da aber Goslar im Jahre 1485 in kriegerische Auseinan-
dersetzungen verwickelt wurde, werden weitere Arm-
brustmacher genügend Arbeit gehabt haben. Auch stär-
kere Waffen wurden benötigt, denn die Stadt engagierte 
einen Experten, der Kanonen bedienen und Pulver her-
stellen konnte, einen sogenannten bussenschutten 
(wörtlich: Büchsenschützen), d. h. einen Geschützmeister. 
 

Über die Kriegsunruhen anno 1485 berichtet der Immen-
röder Pastor G. F. Eduard Crusius in seiner „Geschichte 
der vormals Kaiserlichen freien Reichsstadt Goslar am 
Harze“ (1842). Er nennt als Anlass den Zwist zwischen 
dem Bischof von Hildesheim und der Stadt Hildesheim. 
Viele norddeutsche Städte, u. a. Goslar und Braunschweig, 
unterstützten die Stadt Hildesheim und verbündeten sich 
gegen den Bischof. Crusius berichtet (S. 193): „Die  
goslarsche Mannschaft, Reuter und Fußvolk, zeichnete 
sich verschiedentlich aus. Mit Hülfe der Braunschweiger 
rückten die Goslarer, 2000 Mann stark, in das Lieben-
burgsche und die Gegend von Schladen.“ 



 

 

 

Foto: Günter Piegsa 

 

Geschichte zum „Anfassen“:  
V2-Treibsatz-Mantel  
im Harzer Grauhof Brunnen von Günter Piegsa 

 

 

 
 

Sie galt als „Wunderwaffe“: die „Vergeltungswaffe“ 2. 
In der nationalsozialistischen Propaganda sollte die 
V2 der deutschen Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg 
einen unerwarteten, überraschenden Vorteil ver-
schaffen und die sich abzeichnende Niederlage  
verhindern. Die in der Heeresversuchsanstalt in 
Peenemünde auf der Ostseeinsel Usedom ent- 
wickelte Flüssigtreibstoffrakete mit Sprengkopf war 
als Fernwaffe konzipiert und wurde vor allem auf  
London und Antwerpen abgeschossen. Britische 
Bomber legen im August 1943 große Teile der  
Versuchsanstalt in Trümmer – die Serienfertigung der 
Rakete wird in das Stollensystem des Kohnsteins  
bei Nordhausen verlagert. Dazu wird das Konzentra-
tionslager Mittelbau Dora eingerichtet, wo Häftlinge 
fortan in mörderischer Zwangsarbeit für die deutsche  
Rüstungsindustrie arbeiten müssen. 

 

 Nur einige hundert schwerkranke Häftlinge können 
im April 1945 durch amerikanische Soldaten befreit 
werden. Das Lager war zuvor geräumt, der Großteil 
der Häftlinge abtransportiert oder auf den berüchtig-
ten Todesmärschen durch den Harz. Tonnen von  
Unterlagen über die gesamte Raketenentwicklung 
sollen in der stillgelegten Eisenerzgrube „Georg  
Friedrich“ in Dörnten versteckt und später von den 
Amerikanern abtransportiert worden sein. 
 Einen übriggebliebenen V2-Treibsatz-Mantel ver-
wendete die britische Besatzungsmacht 1945 im  
Harzer Grauhof Brunnen als Kohlensäurebehälter. 
Dort liegt er vor dem Brunnen-Museum – ein Zeugnis 
fragwürdiger technischer Innovation, der Aufrüstung, 
des Untergangs, der Unmenschlichkeit und zugleich 
des schweren Neuanfangs nach Kriegsende. 
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Titelbild: 

Goslar um 1650; nach einem Kupferstich von Mattäus Merian (Ausschnitt) 

Günter Piegsa (Hg.) 

Renaissance in Holz  

Das Brusttuch in Goslar  

Band-Nr. 55  

224 Seiten  

ISBN 978-3-7395-1055-2  

Preis 24,00 €  

 

Friedrich Seven 

Fahret also fort yn geduldt  

Die Geschichte der Reformation in Goslar  

Band-Nr. 57  

152 Seiten  

ISBN 978-3-7395-1127-6  

Preis 14,90 €  

 

 

Peter Schyga 

Goslar 1945-1953  

Hoffnung – Realitäten – Beharrung  

Band-Nr. 58 

384 Seiten 

ISBN 978-3-7395-1158-0  

Preis 14,90 €  

 

Angelika Kroker 

Wendezeit  

Die Reichsstadt Goslar an der Schwelle 

vom Ancien Régime zur Moderne  

Band Nr. 60  

200 Seiten, 1 Abbildung  

ISBN 978-3-7395-1160-3  

Preis 14,90 €  

 

Jan Habermann (Hg.) 

Kaiser Heinrich III.  

Regierung, Reich und Rezeption  

Band Nr. 59  

216 Seiten  

ISBN 978-3-7395-1159-7  

Preis 19,00 €  

 

Sieglinde Bauer 

Goslarer Häuserbuch –  

Grundbuch 1443-1505  

Band 1: Edition. Band 2: Indizes  

Band-Nr. 61  

1.440 Seiten, 3 Abb., 1 Karte, 1 CD  

ISBN 978-3-7395-1261-7  

Preis 68,00 €  

 

Veröffentlichungen in der Reihe „Beiträge zur Geschichte der Stadt Goslar / Goslarer Fundus“: 
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